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EXERCIT IUM

„WildeDankbarkeit“
Manche Bücher leuch-
ten von innen und ver-
mitteln eine Festigkeit,
die aus dem Glauben
kommt. Eine aktuelle
Erfahrung.

VON LORENZ JÄGER

Von einem einzigen Satz war ich sofort ge-
fangen: „Wilde Dankbarkeit.“ Ein Roman,
in dem sich dieser Satz findet, muss beglü-
cken. Ist doch darin ausgesprochen, was ich
ammeisten schätze: Das Spontane undUn-
zensierte (der Traum meiner Generation);
aber in der großzügigsten Weise der Welt
gegenüber, nicht als Klage- und Anklage-
schrift, wie man sie sonst aus dem Feminis-
mus kennt.
Der Roman, soeben erschienen, heißt „Spä-
te Gäste“, verfasst wurde er von Gertrud
Leutenegger. Er spielt in der südlichen, an
die Lombardei grenzenden Schweiz, und in
Italien. Großzügig ist dort die Natur selbst:
Kastanien, Ginster, aber auch schon Pal-
men! In der Erinnerung dringt „der Duft
von eingekochten Johannisbeeren zu uns“,
ein anderes Mal ist es der betäubende Ge-
ruch des wilden Thymians. Orion, ein
Mann, den die Erzählerin einst sehr liebte

und mit dem sie ein Kind großzog, ist ge-
storben. Als es schon dunkelt, hält sie eine
Art Totenwache vor der Friedhofskapelle,
in der man seinen Sarg aufgebahrt hat.
Orion „hat geduldig gewartet, bis der Tod
ihn holte zu dieser letztenÜberfahrt. Er hat
sich kein Leid angetan!“ Gerade das ist der
Grund ihrer wilden Dankbarkeit. Vielleicht
war sie auch Orions eigene Haltung, indem
er nicht die ultimative Beschwerde und An-
klage gegen das Leben vorbrachte: indem er
sich nicht selbst tötete. Schon wird die
Grundstimmung, Grundhaltung dieser Er-
zählerin klar. Solche Festigkeit kommt, wie
der Roman auf diskrete, unaufdringliche
Weise klar macht, aus einem Glauben.
Nicht dass Gertrud Leutenegger uns mit
Bekenntnissen zur Last fallen würde. Nur
ist alles auf wundersameWeise in eine Zeit
des Kirchenjahres und in eine Topographie
der Kirchen und Kapellen gestellt. Von der
Dreikönigsnacht, Allerheiligen und dem
Agathentag hören wir, die Religion hat we-

niger den Charakter steiler Theologie als
den des Volksglaubens, etwa in der Erwäh-
nung von Votivtafeln.
Was es mit den „späten Gästen“ des Buch-
titels auf sich hat, erfährt man mit der Zeit.
Es sind Migranten, in Lesbos angekom-
men, via Sizilien hierher gewandert. Auch
bei diesemThema herrscht die Atmosphäre
eines großen Wunders, die ins Märchen-
hafte führt. Weder geht von den Neuan-
kömmlingen eineDrohung aus, noch gibt es
irgendwelche fremdenfeindlichen Reaktio-
nen der Eingesessenen. Sofort finden sie
sich in die örtlichen Karnevalssitten, indem
sie sich mit den typisierten Kostümen der
„Hässlichen“ ausstaffieren. Wir wissen seit
kurzem vom Bundeskriminalamt, dass die
Wirklichkeit anders aussieht: Im Jahr 2019
wurden deutlich mehr Deutsche zu Opfern
einer Gewalttat von Asylsuchenden, als es
umgekehrt der Fall war. Das wiegt umso
schwerer, als die Deutschen ja in der Über-
zahl sind, die Gewaltbereitschaft also bei

den Angekommenen exorbitant sein
muss. Der Karneval (die Roman-Zeit) ist
aber eine Zwischen-Zeit, in der die sonst
geltenden Regeln außer Kraft gesetzt
sind. Gestehen wir also Gertrud Leuten-
egger ihren Traum des großen Friedens
zu.
Der Roman hat ungeheure Schönheiten.
Ein Abend, die Nacht und der Morgen
bilden den zeitlichen Rahmen. Die Er-
zählerin berichtet, was vorher geschah.
Dann, am Ende, kommen die ersten Son-
nenstrahlen des Tages der Totenmesse
für Orion. Die „Hässlichen“ sind so un-
merklich verschwunden, wie sie gekom-
men waren. „Ungläubig drehe ich mich
um zumWirt. Da trifft mich sein Blick, in
dem das versammelte Schweigen der ver-
gangenen Jahre ruht, der unverbrüchli-
che Halt, der Glaube, mit dem er mein
ganzes Wesen erwärmt hat. Es ist Zeit,
sagt der Wirt, die Glocken läuten schon.“
Dieses Buch leuchtet von innen.

Gläubige haben den wärmenden Mantel des „Ave Maria“. Foto: imago images

Schlingern imZeitgeist?
Warum die Kirche auch in der Gegenwart ein klares Profil braucht V O N R I C H A R D S C H Ü T Z E

Mitten in Berlin läuten sie
Sonntags früh, ungewohnt
laut und anhaltend, für
Nachtschwärmer verstörend,

den Tag ein: die Glocken der Kaiser-Wil-
helm-Gedächtniskirche auf dem Kurfür-
stendamm. Irgendwie eine Provokation –
unabhängig vom eigenenBekenntnis. Es gibt
sie noch, sogar hier, in der gefühlten Welt-
hauptstadt des praktizierten Atheismus: die
Kirche, als architektonisches Gebäude, als
organisierte Gemeinde, als Gemeinschaft
von Glaubenden. Ein Priester, unmodern
gewandet in schwarzem Anzug mit römi-
schem Kragen, eilt beschwingten Schrittes
den Kudamm entlang. Auf einem Zebra-
streifen kreuzt sich sein Weg mit dem eines
in die Jahre gekommenenRockers. Der fasst
den Geistlichen unvermittelt am Revers:
„Alter, echt?“ Geistesgegenwärtig packt der
Priester denRocker an seinermitNieten be-
schlagenen Lederkluft: „Klar – Du auch?“
Authentizität ist gefragt. „Es gibt Weltkri-

sen, weil es an Heiligen fehlt“, analysierte
schon vor Jahrzehnten der heilige Josefma-
ria Escriva, Gründer des „Opus Dei“. Wenn
damit Menschen gemeint sind, die sich mit
Haut und Haar, aber ganz unverkrampft,
kämpferisch und gelassen zugleich, ver-
ständnisvoll und mit viel Geduld einem An-
liegen verschreiben und für eine Botschaft
brennen, dann kann man diese auch in der
katholischen Kirche schon fast mit der Lupe
suchen. Leider auch bei dem führenden Bo-
denpersonal, das vielfach seine Leuchtturm-
funktion in den Zeitgeistnebeln abzudim-
men sucht. Akzeptanz in Staat und Gesell-
schaft zu finden scheint wichtiger, als Orien-
tierung zu bieten. Jedenfalls verfestigt sich
der Eindruck, dass jetzt auch die katholische
Kirche als letzte bislang dem Zeitgeist wi-
derstehende Institution sich zunehmend auf
Macht-, Struktur- und prozessuale Fragen
konzentriert.
Die Foren des Synodalen Wegs mit The-

menschwerpunkten wie „Macht“ oder „die
Rolle der Frau in der Kirche“ atmen die
Aura von Parteiausschüssen. Spiegelbildlich
zur fast schon absurd antiquierten Titulie-
rung des „Zentralkomitees der deutschen
Katholiken“ finden sich auch hier viele noch
immer nicht ganz angekommene 68er Jahr-
gänge aus der politischen Arena ein. Beflis-
sen wird in den Zeitgeisttempeln innerwelt-
lich ausgerichteter Ideologien und auf den
Wühltischen aller möglichen gnostischen
Heilslehren gehamstert, um auf keinen Fall
denAnschluss an den rettendenMainstream

ganz zu verpassen. Voll Wetteifer wird eine
ehemals katholische Position nach der ande-
ren, von der Sexualethik bis zurGenderideo-
logie rundgeschliffen, bis sie nahtlos in den
aktuellen gesellschaftlichen Wertekanon
passt.
Doch diese Form von Professionalität ver-

kapselt sich in einer zunehmend autistisch
anmutenden Binnenwelt, der immer mehr
Ausstrahlungskraft abhandenkommt. Zu-
tiefst geschockt von den furchtbaren Miss-
brauchstaten von Priestern und frustriert
von den Vertuschungen in manchen Bistü-
mern schlingert die deutsche katholische
Kirche, unfähig, sich aus der Abhängigkeit
von staatskirchenrechtlicher Steuerfinanzie-
rung zu befreien, im Kielwasser des Protes-
tantismus. Doch dieses Rennen zwischen
Hase und Igel ist aussichtslos; denn wo der
Synodale Weg jetzt hinläuft, da ist die evan-
gelische Kirche schon lange angekommen.
Deren Erfolgsmodell verheißt zudem nichts
Gutes: Die evangelische Kirche verzeichnet
noch mehr Austritte als die katholische und
klagt ebenfalls über Nachwuchsprobleme
bei der Geistlichkeit.
Professionalität ohne Authentizität aber

kommt saft- und kraftlos daher. Unglaub-
würdig obendrein. Statt ein Skandalon, ein
Stein des Anstoßes, zu sein, will man nun
tunlichst jeden Skandal vermeiden. Dabei ist
jede Form sexueller Gewalt nichts weniger
als die Missachtung der katholischen Se-
xualmoral. Es sind die denkbar krassesten
Verstöße gegen alle Werte der katholischen
Liebes- und Sexualethik. Deren Gebote er-
scheinen zwar in einer libertären Welt gera-
dezu anachronistisch; doch zugleich sind sie
Ideale, die in einer an abnehmender Bin-
dungsfähigkeit und zunehmender Egozen-
triertheit leidenden Gesellschaft zum Nach-
denken über den Sinn des Lebens und die
Sprache der Liebe anregen. Wohl zu keiner
Zeit habenMenschen es geschafft, durchweg
„reinenHerzens“ und ohneGier undBegier-
de miteinander in vollkommener Liebe und
treuer Hingabe umzugehen; doch sollte dies
verleiten, die hohen Ideale der Liebe über
Bord zu werfen und das eigeneWollen nicht
mehr zu hinterfragen, um sich stattdessen
willfährig einem vermeintlich im rein Biolo-
gischen begründeten Wollen hinzugeben?
Macht nicht die ethische Differenz zwischen
einem göttlich zum Besten des Menschen
empfohlenen Sollen und dem menschlich
empfundenen Wollen jene Freiheit aus, die
nach Wissen um die Grundlagen und Ziele
allen Handelns verlangt und so ein Gewis-

sensurteil ermöglicht? Wenn Gott von
einem jeden Menschen träumt, dann denkt
er noch größer als ein Michelangelo, der in
einem unbearbeiteten Marmorblock bereits
die Skulptur der Pietà erblickte. Die Kirche
ist göttliche Stiftung, am und vomKreuz he-
rab. Die Apostel und als deren „Fels“ Simon
Petrus und dessen Nachfolger wurden zu
Treuhändern berufen. Durch die Jahrhun-
dertewar und ist es ihnen aufgegeben, getreu
dem Stifterwillen das reiche Glaubensgut zu
entfalten, aber auch in seiner Substanz zu
bewahren. Die offenbarten Schriften zuver-
lässig zu interpretieren – und nicht in Gen-
derdeutsch umzuformatieren und zeitgeist-
und mundgerecht zu servieren.
Im Gegensatz zum Politischen ist die Kir-

che zwar in, aber nicht von der Welt und
weist über die Welt hinaus. Manche Politi-
ker, die auch gern Kirchenpolitik betreiben,
scheinen sich darüber wenig im Klaren zu
sein. Bevollmächtigte können Vollmachten
vertiefen; aber nur der Vollmachtgeber
selbst kann sie erweitern oder verkürzen.
Die Kirche und ihre Kultur, die Verwirkli-
chung und Pflege der im vonGott geschaffe-
nen Menschsein begründeten Werte, tragen
das Samenkorn der Erkenntnis und der Zu-
stimmung der Menschen in sich; sie benöti-
gen aber nicht die Zustimmung derWelt. Sie
immer wieder zu reformieren bedeutet
nicht, ein komplett neues Betriebssystem zu
installieren, sondern ihre immerwährende
Grundform immer wieder sichtbar zu ma-
chen. Als Licht in der Finsternis.
Vernunft und Glaube, Wissenschaft und

Religion gehören dabei untrennbar zusam-
men. Nur eine realistische Betrachtung der
Welt und des Menschseins ist die Basis, auf
der der geoffenbarte Glaube seinen vollen
Reichtum entfalten kann. Über die Kern-
substanz, wie diese im Glaubensbekenntnis
zusammengefasst, im Gebet des „Vater
unser“ lyrisch komponiert, mit den Zehn
Geboten fundiert und in den Sakramenten
als heilbringende Zeichen des Wirkens Got-
tes implementiert worden ist, bis hin zu dem
wärmenden Mantel des „Ave Maria“, der
Perlenschnur des Rosenkranzes und der
freundschaftlichen Verbindungmit allen uns
vorangegangenen Heiligen sowie den En-
geln reicht der Schatz anRiten, Ritualen und
Festen, die alle Jahre des Lebens Gott im
eigenen Leben präsent machen. Die Beru-
fung jedes Katholiken ist, Zeugen des Glau-
bens durch das persönliche Zeugnis zu sein.
Nur das überzeugt und lässt neue Früchte
wachsen. Reichlich.
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